
In 1918 beauftragte die Opéra de Monte-Carlo Gabriel Fauré��HLQH�Ä&KR�
UHRJUDILVFKH�=HUVWUHXXQJ³�]X�VFKUHLEHQ��Sein Freund und vormaliger Leh-
rer Camille Saint-Saëns hatte ihn zuvor beim Prinzen Albert I. ins Ge-
spräch gebracht. Fauré schlug eine lose Geschichte um Paul Verlaines 
*HGLFKW� Ä&ODLU�GH�/XQH³�YRU��GDV�HU�DOV�/LHG�EHUHLWV� früher vertont hatte. 
So entstand ein Rokoko-Szenario mit den Figuren der Commedia 
GHOOµDUWH��zu dem Bilder des Malers Antoine Watteau wie Ä/µ(VFDUSROHWWH³�
Pate standen. Seinen Titel erhielt das Werk aus den ersten Zeilen des 
Gedichts ÄClair de Lune³��Ä0DVTXHV�HW�%HUJaPDVTXHV³� 
 

Zeitnot aufgrund seiner Unter-
richts- und Verwaltungspflichten 
am Pariser Conservatoire führ-
ten dazu, dass Fauré bei der 
Komposition auf ältere Werke 
aus der Schublade zurückgriff, 
die er überarbeitete. Einzig eine 
Pastorale ging als neues Stück 
in die achtsätzige Komposition 
ein.  
Die vier reinen Orchesterstücke 
± die anderen sind mit Chor und 
teilweise einem Solo-Tenor be-
setzt ± hat er später zu einer 
Orchester-Suite zusammenge-
fasst und als op. 112 veröffent-
licht. Neben der erwähnten 
1HXNRPSRVLWLRQ� Ä3DVWRUDOH³� JH�
hen die drei anderen Stücke auf 
ein Jugend-Symphonie aus dem 
Jahre 1869 zurück.  

 
 
Im Jahr 1868 (also ein Jahr vor Faurés Jugend-Symphonie) kam der rus-
sische Pianist und Dirigent Anton Rubinstein auf Tournee nach Frank-
reich und bat seinen Freund Camille Saint-Saëns um ein Konzert. Der 
fackelte nicht lang und schrieb innerhalb von 17 Tagen sein 2. Klavier-
konzert, das er dann auch als Solist unter Rubinsteins Dirigat uraufführte. 
Anfänglich war dem Werk wenig Erfolg beschieden und Saint-Saëns gab 
zu, dass er nicht genügend Zeit hatte, dieses höchst virtuose Werk zu 
üben. Franz Liszt aber, der unter den Konzertbesuchern war, erkannte 
die Stärken und überzeugte den Komponisten, das Werk weiter aufzufüh-
ren.  
 



Die sehr unterschiedlichen Sätze des Kon-
zerts veranlassten den Zeitgenossen (und 
ebenfalls Komponisten und Pianisten) 
Zygmunt Stojowski zu dem spöttischen 
Kommentar, das Werk beginne mit Bach und 
ende mit Offenbach. So ganz falsch ist die 
Beobachtung allerdings nicht, denn der erste 
Satz greift oft genug einen barocken Gestus 
auf. Der zweite Satz hingegen ist ein perlen-
des Scherzo, das neben dem Klavier auch die 
Holzbläser am neckischen Spiel beteiligt. Im 
letzten Satz herrscht die schnelle Tarantella 
vor, die den Satz kaum zur Ruhe kommen 
lässt. 

 
 
-DQ�9iFODY�9R�tãHN stammt aus dem Nordosten Böhmens, dem heuti-
gen Vamberk. Hier gab es zwar Manufakturen für erlesene Spitze, aber 

wenig Chancen für ein musikalisches Wunderkind, 
das frühzeitig Organistendienste übernahm. Dank 
HLQHU�0l]HQLQ�NRQQWH�9R�tãHN��EHU�HLQ�6WLSHQGLXP�
für das Prager Jesuiten-Gymnasium den Weg 
nach Wien einschlagen. Dort trat er 1823 die Posi-
tion eines stellvertretenden Hoforganisten an und 
rückte bald an die erste Position auf. Lange konnte 
er das Amt aber nicht ausüben, denn er starb 1825 
DQ�7XEHUNXORVH��,Q�:LHQ�SIOHJWH�9R�tãHN�X��D��.RQ�
takt zu seinem großen Vorbild Beethoven und trat 
schon 1819 als Orchesterleiter der Gesellschaft 
der Musikfreunde in Erscheinung. Für diesen 
Rahmen entstand seine einzige Sinfonie op. 23, 

uraufgeführt 1823 als Auftragswerk der Gesellschaft. 
 
Die Sinfonie umfasst vier Sätze und hält sich damit an die klassischen 
Regeln. Der erste Satz beginnt leise ohne langsame Einleitung. Das erste 
Thema entwickelt sich aus einem kurzen Dreiton-Motiv, das den gesam-
ten Satz über immer wieder präsent ist. Im zweiten Satz fühlt man sich 
zunächst an einen Trauermarsch erinnert. Die Celli intonieren einen me-
lancholischen Gesang, der am Ende des Satzes wieder erklingt, aber 
QDFK�'XU�JHZHQGHW��%LV�GDKLQ�ZLUIW�XQV�9R�tãHN�GXUFK�/HLG��0LWOHLG�XQG�
Trost. Ein raubeiniges Scherzo folgt, in das ein warmherziges Trio einge-
bettet ist. Der Schlusssatz ist ein spielfreudiger Play-Out, in dem noch 
einmal die Funken fliegen. 
 


